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DER WELT LOHN 



KONRAD VON WUEZBUBG. 



In der drang- und lebensvollen Zeit des sogenannten Mittelalters begegnet uns in der 
deutschen Literatur nicht leicht ein Gegenstand höheren Interesses, als der Gegensatz 
von Freude und Leid, Leben und Tod, Zeitlichem und Ewigem. Diese gegensätzlichen 
Ideen erscheinen bald vereinzelt, — hier Darstellung sinnlichen, fröhlichen Lebensge- 
nusses, dort düstere Bilder von zeitlicher und ewiger Noth; — bald tritt der (iegensatz 
naher vermittelt auf, entweder nach innerlicher, causaler Begründung, ganz wie der tief- 
sinnige, gedankenreiche Wolfram, r der weise Mann 4 ") es ausspricht:*) „alsus vert diu 
tnennischeit, hiutc freude, morgen leif, und wie es in unzähligcu kleineren und grösseren 
Dichtungen dargestellt ist, oder derselbe wird durch die Kunst verschmolzen, und es 
wird durch Satirc und Humor jene höhere Stimmung des Gemüths gewonnen, wo, wie 
W. Wackernagcl 3 } sagt, Laune und Wehmuth, komische und tragische Weltanschauung 
in einen Ton zusammcnlliessen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet erscheint fast kein Dichter der mittel- 
deutschen Periode reicher und universeller, als Konrad von Wiirzburg. Er hat sich, 
wie kein anderer Dichter jener klassischen Zeit, in kleineren und sehr umfangreichen, 
in geistlichen und weltlichen Dichtungen der mannigfachsten Art versucht. Und wie 
verschieden auch dieselben nach ihrem dichterischen Wcrtho sind, er wird mit Recht 
schon von seinen Zeitgenossen den besston Dichtern beigezählt 4 ) und wird von den ge- 
diegensten Kennern der Gegenwart ein bedeutender Dichter genannt*). Dennoch fehlt 
es an einer umfassenden Untersuchung über Konrad und seine Dichtungen, in welcher 
der dichterische Werth, die Aufeinanderfolge und ganz besonders auch die Echtheil oder 
Unechthcit «einer Gedichte ermittelt und nach Möglichkeit fosgestcllt würde. Hinsichtlich 
des letzten Punkts ist es bekannt, dass mehrere Gedichte in späterer Zeit ihm unter- 
geschoben worden, wie dies längst von Lachmann 6 ) und neuerdings von Haupt 7 ) und 
Wackernagel*) anerkannt, von v. d. Hagen') jedoch ohne Beibringung stichhaltiger Gründe 



1| S. WirntJ von Grayenberg Wigalois 6343 und dazu Aum. von Benecke. 
2) Parxival 103, "23. Vpl. \V. (irimin iu Vridaukes bescheideuheit 8. XCV. 
3i lu der Abhandlung .Der TodtonUnx* iu Haupt« Zeitschrift für deutsches Alterthutn IX. S. 301. 
4\ S. Hahns Vorrede zu Konrads Ott« mit dein barte 8. 11—13 uud von der Uageu Minne- 
siuger IV, T2i ff. 

5) Vgl. Gewinns : Geschichte der poetischen Nationallitoratur d. Deutschen. 3. Ausgabe S. .">(M ff. 
Vilmar: Geschichte der deutschen NationaUiteratur, G. Auflage S. 203. 210. 213. Wackernagel, Uescbichto 
der deutschen Literatur S. 107 f. 

6) Auswahl aus den hochdeutschen Dichtern des 13. Jahrhunderts 8. 10; tu den Nibelungen und 
tur Klage 8. 308. 

7) Vorrede tu Engelhard VIII. 

8) Literaturgeschichte 1(7, Tgl. 1G7. 218. 220. 

0) Gesauimtabenteuer I, CXVI. Die Worte *. d. Hagens .Der vermulhlich dort jxn Wiirzburg) 
heimische Dichter, der arme Konrad, könnte doch wohl der berühmte Konrad vou Würtburg sein, da die- 
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wieder verworfen ist. Docens Charakteristik 10 ), so alt sie ist, wird Jeder mit Vergnügen 
lesen; sie ist treffend nnd in geistreichen Zügen entworfen, aber zu kurz und nur frag- 
mentarisch. Cholevius* gründliche und ziemlich ausführliche Besprechung") beschränkt 
sich nur auf den Trojanischen Krieg und auch nur auf den in der Möllerschen Samm- 
lung gedruckt vorliegenden kleineren Theil. Ueberhaupt Hess sich mit Wahrscheinlich- 
keit erwarten, dass eine gründliche Untersuchung nicht eher werde angestellt werden, 
bis auch das grösste Werk Konrads, der Trojanische Krieg, endlich ganz im Druck er- 
schienen. Die Inrg.Nt durch K. Frommann, den verdienstlichen Herausgeber des Troja- 
nischen Kriegs Herborts von Fritzlar, vorbereitete Ausgabe wird nächstens von Fr. Roth 
veröffentlich» werden, dem jener das von ihm gesammelte kritische Material zur Be- 
njtznug abgetreten hat is ). 

Unter den kleineren Gedichten Konrads verdient, wie mir scheint, das von 
„der Welt Lohn" eine viel grössere Beachtung, als demselben bisher zu Theil geworden 
ist. Es vereinigt nämlich dasselbe alle Vorzuge dichterischer Darstellung, deren Konrad 
mächtig ist, mit einem Inhalt, welcher den Kern und Angelpunkt aller mittelalterlichen 
Anschauungen bildet, und ist so nicht bloss im Allgemeinen für die Cu Iturgeschichte 
jener Zeit von Wichtigkeit, sondern macht einen integrirenden Theil 
mittelalterlicher Glaubens- und Lebensansicht aus und ist selbst für die 
Kunstgeschichte von grossem Interesse. Die nachfolgenden Blätter werden sich zu- 
nächst auf die beiden letzten aogedeuteten Punkte beschränken. Auf absolute Voll- 
ständigkeit ist es dabei der Natur der Sache nach weniger abgesehen, als darauf, ein 
so wichtiges, bisher wenig beachtetes Gedicht weiteren Kreisen zur Kenntnissnahme zu 
empfehlen und zugleich für das noch immer wenig angebaute Feld der deutschen Philo- 
logie") Theilnahmc zu erwecken. 

Das wesentlichste Verdienst um das Gedicht hat sich in neuerer Zeit Franz 
Roth erworben. Er hat dasselbe aus den vorhandenen Handschriften nach kritischen 
Grundsätzen herausgegeben und durch einen lesbaren Text das bessere Verständniss 
desselben gefördert 14 ). In der Vorrede hat er ausser einer kurzen Angabe der Hand- 
schriften und einer diplomatisch -kritischen Besprechung derselben ganz kurz auf den 
Inhalt des Gedichts, dessen Wichtigkeit für die Sitten- und Cnlturgeschichte des Mittel- 
alters, auf zwei Bearbeitungen desselben Stoffes und auf eine Uebertragung von Genthe 
hingewic^n"). Von der Hagen hat das Gedicht als das siebzigste seiner Sammlung 
von -hundert altdeutschen Erzählungen: Ritter- und Pfaffenmären, Stadt- und Dorf- 
geschichten, Schwänken, Wundersagen und Legenden", die er desshalb auch Gesammt- 
Abenteuer nennen zu müssen geglaubt hat, einverleibt 16 ). Dem Texte v. d. Hageos liegt 
die Heidelberger Handschrift zu Gruudc, wie auch den Ausgaben von Doccn in dessen 
Miscellaneen 1807 und von Benccko vor dessen Ausgabe des Wigalois von Wirnt von 
Gravenbcrg 18)1, ist indes* von der Roths, orthographische uud metrische Abweichungen 
abgerechnet, dem Wesen nach wenig verschieden. Von der Hagen giebt S. 664 — 668 
ein Verzeichnis* der Lesarten und weist S. CXIII — CXV auf Entstehung und Verbrei- 



10) Museum f. altd. I.it. u. Kunst von v. d. Hageu, Doceo o. Uüsching 1S09, 39 — 45. 

11) Geschichte d. deutscheu Pocaie nach ihren antiken Etetuenleu. 1S54. 1, 113. 121. 126—145. 
121 S. Frommanns ganz neue Mittheilutig in der Germania Tun Pfeiffer 1857, II. Jahrg. S. 50. 

Bereits vor &> Jahren kündigte Frotuiuann eine kritische Ausgabe de« Werks an nnd hatte schon die 
Strasaburger Handschrift zu diesem Zwecke eigenhändig abgeschrieben. Vgl. Mone: Anzeiger für Kund» 
der teuUchen Vorzeit 1Ü37 S. 2.VI. 

13) Vgl. im Allgemeinen Franz Dietrich: Ueber die Bedeutung der germanistischen Studien für 
die Gegenwart, Marburg 1SÖ4, nud specieller meine übersichtliche Zusammenstellung in Herriga Archiv 
Bd. XIX, S. 121— 14:2: l'eber die neuesten Versuche, die ältere deutsche Literatur populär tu machen. 

14) Der Werlte Ion von Kuonrat von Wirzeburc herausgegeben v. Franz Roth. Frankf. a. M. 1S43. 

15) Deutsche Dichtungen d. Mittelalters iu vollständigen Auszügen u. Bearbeitungen v. F. W. Genthe, 
1841. Bd. I, S. 390—393. 

16) Gesammtabenteuer. 1850. Bd. III, S. 395—407. 
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toog ähnlichen Stoffes im Gebiete der Knust hin, wie er dies schon früher ausführ- 
licher in den Anmerkungen zu seiner Ausgabe der Minnesinger gethan bat"). 

Ganz kurz hat auch Fr. Jacobs in der Beschreibung der deutschen Gedichte 
des Mittelalters, welche handschriftlich in der Herzog). Bibliothek zu Gotha aufbewahrt 
werden, bei Erwähnung der Handschrift des Inhalts gedacht 1 *). 

In unsern Literaturgeschichten findet sich meistens über das Gedicht kaum 
mehr als die Erwähnung desselben; ja Vilmar, der so gründliche Kenoer, übergeht es 
auffallender Weise ganz. Gervinus giebt den Inhalt mit den beiden letzten versen 
desselben 19 ), ebenso Wackernagel mit andern Worten, aber nicht ausführlicher; doch 
verweist er in einer Anmerkung auf seinen kurzen Aufsatz in Haupts Zeitschrift für 
deutsches Alterthum 50 ), auf den ich später mehrfach zurückkommen werde. Kober- 
stein* 1 ) berührt den Gegenstand nur gelegentlich in einer Anmerkung zu Wirnts 
Wigalois: „Der Dichter (Wirnt) erscheint selbst später als Held einer kleinen allego- 
rischen Erzählung Konrads von Würzburg, der Welt Lohn, die eine sehr beliebte 
Vorstellung der mittleren Zeiten versinnlicht". (!) In der grossen und sehr 
brauchbaren Sammlung mittelalterlicher Gedichte von Goedeke 22 ) habe ich mehr als 
den blossen Namen des Gedichts vergeblich gesucht; in seinem neuesten sehr verdienst- 
lichen Bache") hat Goedcke wenigstens auf einige llülfsmittel zur besseren Würdigung 
des Gedichts hingewiesen. Dass ihm bei dem ersten Entwürfe Manches entgangen, 
darf bei der grossen zu bewältigenden Masse des Materials nicht Wunder nehmen. 
Schaefer giebt wenigstens nach dem Zwecke seines Buches' 4 ) in wenigen Zeilen Aus- 
reichendes über Inhalt und Darstellung auch dieses Gedichts Konrads. 

Auf die weite Verbreitung der Idee des Gedichts im späteren Mittelalter hat in 
geistreich populärer Weise auch Ludwig Bcchstein'-' 3 ) hingewiesen, und schon im 
Jahre 1844 hatte Massmann in der Recension") der genannten Ausgabe Roths fast 
nur aus Dichtern alles Bemerkenswerte, welches ihm über den Gegenstand bekannt 
geworden war, zusammengestellt. 

Die schon erwähnte Uebersetzung Gcnthes, die Fr. Roth (Vorrede zur Ausg. S. IX) 
mit Itarecht eine wörtliche, von der Hagen (Gesammtabenteuer III, CXV) noch unrich- 
tiger einen Auszug nennt, macht nicht den Eindruck, den ein mittelalterliches Gedicht 
zu machen pflegt, auch abgesehen von manchen Auslassungen und Unrichtigkeiten schon 
darum nicht, weil sie nicht metrisch ist. Eine im Interesse der Leser, denen das 
Original unzugänglich ist, von mir angefertigte metrische Uebersetzung hat aus Mangel 
an Raum zurückgehalten werden müssen. 

Das Gedicht Konrads von „der Welt Lohn", man mag es mit Wackernagel und 
Schaefer eine Allegorie, oder mit Bcchstein eine Vision, oder mit Andern ein Gesicht 
nennen, ist nach seinem ethischen Inhalt einmal eine Versinnlichung der Nichtig- 
keit zeitlichen Lebens, der Vergänglichkeit des irdischen Leibes, sodann 
eine Hinweisung auf die ewige Freude und Seligkeit der Seele in jener 
Welt. Der Dichter schliesst daher mit dem Rathe 

daz ir die werlt lazet varn, 
wellet ir die sele bewarn. 



17) MinnMiDjrer IV, 447. G59. 707. 8Sä. 

IS) Beschreibung der d. Gedichte d. Mittelalters n. *. w. Besonder* abgedruckt aas dem IV. lieft« 
der Beilrage tur altern Literatur tou F. Jacobs «od F. A. Ickert, 1S37, S. 73 f. 

ly) S. 511, 3. Ausg. des genannten Werks. 

20) Bd. VI, S. 151-155. 

21) Orundris» der Geschichte der d. Nationallitcrator. 4. Aufl. Bd. 1,8. 210. 
22 i Deutsche Dichtung im Mittelalter 1S54. 

23) GrundrUs der Geschichte der d. Dichtung. 1857. I, 62. 

24) Handbuch der Geschichte der d. Literatur. 2. Aufl. 1855. 6. 94. 

25) In: Mythe, Sage, Märchen und Fabel von L. Beckstein. lSöö. 2,45. 

26) In den Münchener gelehrten Ameigen Nro. 244. 
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Diese grosse, in allen Jahrhunderten der alteren Literatur nach christlicher 
Lehre oft und nachdrücklich vorgehaltene Aufgabe des Menschen, die oft, falsch ver- 
standen, mannigfache bedauornswertbe Irrthümer herbeiführte oder wenigstens aus Ueber- 
schwänglichkeit dor Phantasie dem Mysticismus und dem Aberglauben Nahrung gab, hat 
Konrad mit grosser Mässigung und Beschränkung und doch in ausführlicher Anschaulich- 
keit dargestellt Nachdem er die Ritterlichkeit seines Helden kurz und doch in voll- 
ständigen Umrissen gezeichnet hat (v. 1 — 61), schildert er mit grösserer Ausführlichkeit 
die herrliche Frau Welt (v. 62 — 107), ihre Unterhaltung mit dem Ritter (108 — 212) und 
endlich das schauerliche Bild leiblicher Verwesung (213 — 230). Der Ritter nimmt das 
Kreuz, streitet über dem Meere gegen die Heiden, thut stäte Russe und sorgt so nur 
für das Heil seiner Seele (v. 234 — 250). Diese Beschränkung in der Schilderung hat 
etwas Plastisches, wie es dem Gedichte nach der Würde und dem Ernste des Inhalts 
wohl angemessen ist. Wenn es darum auch von Konrads bekannter Art, sehr ausführ- 
lich zu sein, abweicht, so trifft doch die Eigentümlichkeit Konrads, die Cholevius 
S. 121 des angeführten Werks auch in seinem Trojanischen Kriege nachweist, anschau- 
lich zu schildern, gar sehr zu'-' 7 ). Das weise Masshalten aber verdient um so grossere 
Anerkennung, wenn man bedenkt, wie nahe es lag, hier nach früheren Vorgängen und 
nach allbekannten und verbreiteten Vorstellungen von der Sündhaftigkeit und dem Sün- 
deufalle des Menschen, vom Tode und der ewigen Verdammniss, vom jüugsteu Tage und 
seinen Schrecken in grosser Ausführlichkeit zu redou. Ebenso verdient bemerkt zu 
worden, wie Konrad in der Behandlung des Gegensatzes von weltlicher Ritterlichkeit 
und christlichem Leben ganz auf dem Standpunkte der grössteu Dichter der klassischen 
Periode steht. Die Betonung der Heue und Busse (v. 247 — 250) und die sich daran 
knüpfende eigene Arbeit ohne fremdo Bcihüll'o und Vermittlung ausser der Christi 
(v. 242: er nam daz kriuze an sin gewant) ist das Charakteristische dieser roformatorisch- 
prostestautischen Opposition gegen die rein katholische Lehre. Es ist dies ganz die- 
selbe Ansicht, die nicht bloss Walther von der Vogelweide, Vridank, Thomasin von Zer- 
claerc u. A. unumwunden aussprechen, dass nicht der Papst, nicht Beichte und Absolution 
des Priesters, sondern wahre Reue und Busse und dio Stütigkcit, d. i. die feste besonnene 
Richtung des Willens zum (iuton**), die Reinigung der Socio vor Uott bewirken und den 
Menschen befähigen zu wahrhaft guten Workeu („guottat"); sondern auch die namhaftesten 
mittelalterlichen Philosophen, z. B. Lanfranc, Abaelard u. A. zum Thcil billigen ^J, und 
sogar auch Wolfram von Eschonbach in seinen grossartigeu Lebensbildern darstellt 3 "). 
Eine solche Laicnmoral arbeitete der streng hierarchischen Lehre entgegen, die das Heil 
der Seele abhängig machte aileiu von dem Anschluss an kirchliche Institutionen, von 
Ohronboichtc uud äusserer Werkthätigkoit, aus welcher dann von selbst die Höhcrstcllung 
dos geistlichen und sogar möuehischon Lebens, dio Bevorzugung rein kirchlicher Werke 
vor dem bessten sittlichen Handeln, die genaue Spccilication der Sünden und Tugenden 
und deren Folgen hervorging. Während diese Lehre in den ältesten Predigten J1 ) oft 



27) Vgl. noch über Konrad» Anschaulichkeit im Beschreiben W. Wackernagel in dem Aufsätze 
.Glücksrad und Glückskugel- in Iiaupts Zeitschrift f. d. Altertb. VI, 141. 

28) Gegensau vom zwivel, dem Werko des Teufels, S. Bruder Bortholds Predigten in d. Aus- 
gabe t. Kling S. L»33: den zwifel werfeut die tiufet den menschen an mit aller kraft und mit allen im 
listen, die sie haben. 

2lt| Vgl. Gieselers Kirchongescbichtc II, 2, 490 IT. 

30 j S. Ludwig Diestel: Reformatorische Auklängo iu Wolframs von Eschenbach Parzival, in der 
allgemeinen Monatsschrift 1SÖI, Octoberheft. 

31 ) Vorzugsweise bezeichnend ist für diesen Standpunkt , andete Einzelnheiton iu den Predigt- 
Sammlungen von Floth, Gricsbaber uud Bertholds nicht zu erwahneu, eino Ermahnung zum Gebet iu UofT- 
nianns Fundgruben für Geschichte, deutsche Sprache uud Litt.1, 113: zallcr Torderist manet iu unde 
pittet in uiube den stuol ze roiuc, daz er den pahist mit sinem heiigem gaeist sobewise, das er der Chri- 
stenheit so vor si, als si siu durhiiieh si; dar nah pittet uuibe allez gaeistlich geribte , umbe erze-pischolfe, 
uudo umbe pischolfe, umbe apt« unde proste unde pfarraero, unde umbe alle, die riebtaere uude leracre 
•int in der heiigen cristenheit, dar nah pittet umbe alle chlosterliute unde umbe alle gaeistlich liute, daz 
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vorgetragen wird und in Legenden und anderen geistlich-asketischen Poesien den Haupt- 
inhalt ausmacht, schliesst sich Konrad, wie überhaupt in seiner ganzen künstlerischen 
Richtung, auch hier den besten Dichtern würdig an"). Wie sehr sich im Uobrigcn 
Konrad in der Darstellung von der Nichtigkeit der Welt und ihrer Freuden 
ganz in den Anschauungen und Ansichten seiner Zeit bewege, wird aus der 
nachfolgenden Zusammenstellung leicht ersichtlich sein. 

Ausser der porsonißeirten Frau Welt, von der weiter unten die Rede sein wird, 
hat der Dichter in der Schlussbetrachtung das Wort Welt auch in der gewöhnlichen 
Bedeutung gebraucht"). Er nennt sie eine wilde und die Jammers voll ist, deren 
Lohn Tod und Verwesung. Das Wort Welt findet, nachdem es schon früh das Wort 
mittigart 34 ) verdningt hatte und zum Alleinbesitz der Bezeichnung der räumlichen und 
zeitlichen Vorstellung des Alls, der Erde, des Menschengeschlechts und besonders der 
von Gott abgefallenen sündhaften Menschheit gelangt war, seine mannigfaltigste Anwen- 
dung, um die Vergänglichkeit alles Irdischen, die Nichtigkeit und Sündhaftigkeit des 
Menschen im Gegensatze zum Ewigon und zu Gott darzustellen SJ ). Aus Erfahrung und 
Reflexion wird nach und nach ein positiver Inhalt gewonnen, der durch Vcrgleichung 
mit Persönlichkeiten unter dem bewältigenden Einflüsse der Phantasie und des Con- 
ventionellen endlich personificirt als Frau Welt uns entgegentritt. 

Es möge nun zuerst aus einer Zusammenstellung von Beispielen erhellen, welche 
Ansicht über Wesen und Beschaffenheit der Welt in diesem Sinne das Mittelalter ge- 
wonnen und fast stereotyp ausgebildet hat. Da schon Wackornagcl und Mattsmann, 
jener in der erwähnten kleinen Abhandlung in Haupts Zeitschrift, dieser in der Rccen- 
sion der Rothscheu Ausgabe, ciuige Stellen aus den Dichtern gesammelt haben, habe 
ich vorzugsweise die prosaische Literatur berücksichtigt, sowohl wegen der Wichtigkeit 
als Ergiebigkeit einer Quelle, diu bisher zu diesem Zwecke noch nicht benutzt worden 
ist. Ich wiederhole die Bemerkung, dans, wiewohl ich bemüht gewesen bin. die mir 
zugänglichen Quellen möglichst auszubeuten, doch absolute Vollständigkeit weder meine 
Absicht war, noch sein konnte 3 *). Dass sehr viele, ja wohl die meisten Farben zu dem 
Bilde der Welt der Bibel geradezu entlehnt oder doch meistens durch dieselbe hervor- 
gerufen sind, ist nur zu natürlich. 

Die Welt ist vergänglich, schwach, voller Gebrechen und Mängel, 
ein vergängliches Gut, ein Bild der Vergänglichkeit. 

Loyscr: Deutsche Predigten des XIII. u. XIV. Jahrb. S. 11, ö. üi*er werlt pelichnush ist 
xergenchlich. Der jungst tach chumt gealicheu als ein diup. an «lern tage elliu geshephede gechrenrbot 
wirt nnl diu werlt um alle* da» in der werlt ist verbrennet wirt. also sint oueb rergenclioh die daz 
zergaenchlieh guot minnent. Vgl. ebend. 8. 1U.34; 21', 7. Roth, deutsche Predigten des 12. und 
13. Jahrb. 8. 35. Hartman« vom Glauben v. 2514-2517. Hoffmanu's Fundgruben I, 124. 3 - Roth, 



si got bestaet« in sinem dienist unde sinera lobe; Dar nah bittet oueb umhe werltlich gerihte, unibe chei- 
ser unde umbo alle die in te werbliches gerihtes helfen unde volciehen salu, umbe bewogen, unibe graven 
unde Toite unde ribtere u. s. w. 

32) Vgl. über diesen Gegenstand dio ausführliche Abhandlung von Ludwig Diestel: Der Wilsche 
Gast und die Moral des 13. Jahrh. in der allgem. Monatschrift f. Wissenschaft u. Littcratur 1SÖ2, 687 ff. 

33) Vgl. den ähnlichen Gebrauch Ton aTentiure bei Jac. Grimm; Frau ATentiure klopft an Be- 
neekes Thür, Berlin 1842, 8. 20. 

34) Das Wort mittigart fmittllgart), welches noch in den Fragnicntis theotiseis (Ausg. v. Mass 
mann 8. 42) begegnet, in der Ueberselzung der alten Kirchenlieder (.llymnorum reteris ecrlesiae XXVI 
interprettüo theotisca nunc primtun edita- von Jac. Grimm 1830) schon völlig durch weralt vertreten wird, 
ist bis jetat hu Mittelhochdeutschen nicht nachgewiesen, wohl aber findet sich noch der iweite Tbeil des Wor- 
tes in meregarte, wunupartc, tiergarto u. a. 8. Benecke -Müller: Mittelhochdeutsches Wörterbuch Bd. I, 
8.484. Vgl. auch J. Grimm: Deutsche Mythologie S. 754. 

35) Vgl. ausser Schmeller: Bayerisches Wörterbuch IV, 134 und Graff: Althochdeutscher Sprach- 
schatz I, £, noch Ettmüller: Lexicon Anplosaxonicum p. Jtt, besonders Grimm: D. Mythol. 2. Ausg. 
9. 752 ff, Rudolf von Rantucr: Dio Einwirkung des Christenthtuns auf die alth. Sprache S. 375 f. und 
W. Wiickernagcl im Würterbuche cum deutschen Lesebuche I. 

30) Rocht sehr bedaure ich, sowohl W. Wackernagels längst verbeissene Prodigtsammlung als 
auch Pfeiffers Fortsetzung der Ü. Mystiker bis jetat vergebens erwartet xu haben. 
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Pred. 48, 16. Di« hebeot dl« «r« vor got, daz ai man (»int) gnl nuDti natu habeot, durch du si man- 
Ikbeo dar brod« dirr« werlt widerstent; die sculen ooch alle sitzen nf das gTas. want dat grae da* 
bezeichent die brod« dirre warlt; die Scalen alle die versmahen unt Tert retten, die irio wercb bin ze 
pot habent pechert Ebda. 48, 20: dai ai der brodechait dirre -werlt nach volgeot. Vgl. Wernhers 
Maria in Doffm. Fundgr. II, 160, 34, tod 8ingenberg in v. d. Hagen» Minnesingern I, 29S, XXV11I; 
a. andere Beiapiel« aus Dichtern, besondere aas Rudolf» Barlaam, in Benecke-Müllers Wörterbuch 1, 261. — 
Bertbolda Predigten ». 133 allen den gebreaten, den wir in der werlt* mugen gehaben. VgL Friedrieb 
t. Sonnenbarg in Hagen» Minnesingern II, 35$, 8; ebd». 363, 6. Leyser, Pr. 10'J, 16 «aoe die werlt 



sie ao böse noch ao krank noch so valsch, noch so nngetrnowe o. s. w. 

Alles in der Welt ist unstät, wandelbar, unruhig und ungewiss, nur 
in Gottes ewiger Gnade ist Stätigkeit, in Gott allein Ruhe. 

Roth, Pr. 24, € wan die sibene tage bezeichent die unstatecheit diser »erlle; der ablode tac, 
der nach den »ibenen chnmet, also wir hiut begen, der bezeichent die »tatecheit der ewigen geuadeu. 
Qrieababer: Deutsche Predigten des XIII. Jahrb. I, 6. r » das ist, das er der weite nnstekait antibet uri ier 
valscait Leyeer, Pr. 134, 11: Wanne in dirre werlde kein gewisbeit ist noeb keine steticheit. 
Pfeiffer: Deutsch» Mystiker des XIV. Jabrh. I, 323, 30. Alles das in der werlde ist, das ist unetaete 
unde unrnowic. Davon Tindet das herze nicht, da ez an ruowe niwan an got aleine. Ebd». 324,2: 
Das eine dos da not ist, das ist an gote rnowen. Daz iat daz beate teil, daz der reinen »elen niht 
benomen wirt ewiclicben »o diaiu manigiu dine ende habest, da mite wir betrüebet sin in dirre werlde. 
Ebda. 373, 81 bitet den, der min vreuda da ist, daz er sich »«Iben und iueh an mir ere unde der uzfiuzie 
von der ewigen honiranezen gotheit en tueentiet teil eines tropfens laze vliezen in mine »ele, daz min »ele 
unde min versunken» gemuete von dirre bittern trurekeit werde erhaben uf unde in ir gotlichen vreude 
verwandelt ward« s« niezen eine gotliche heimliche daz ich der valaehen unde nnstaeten werlde mit 
ungetrozten aorgen nimmer niezen mueze die wile ich gevangen muez sin. Vgl. Pred. in Hoffm. Fundgr. I, 
124,23. Lamprecht: Die tochter von Sione in Hoffm. Fondgr. 1, 311 , 47. Hartmann v. Aue Lieder und 
Küchlein hrsgeg. v. Haupt S. 10, 24. Vridankes Bescheidenheit 31 , 1? nnd ."2,2. Job. v. Rinken berg in 
v. d. Hägens Minnesinpern I, 340, 8. Leutold von 8even ebda. 1 , 306 , u , s. Walther v. Metz ebd*. 309, 
VII, 4. Reimard. Alte ebda, ni, 318,111,1. Der Hardegger ebd». II, 136, 11. Reimarv.Zweterehds.il, 
212, 197, u. II. 220, 243; der Mi»naere ebd». HI, 88, u, *. Barlaam uod Josaphat heraus*, von Röpke 
11, 8; 105, 36; 283, 12. 

In dieser Welt herrschen Sorge, Angst, Noth, Mühe, Arbeit, Armuth, 
Ungemach und Widerwärtigkeit, Leid, Trübsal, Kummer und Jammer. 

Roth Pr. 24, 2. Unseres herren geburte daz er in dise werlt ebom, diu engest unt note 
unt vil manigea leidea ze vile hat, die haben wir dise siben tage begangen. Ebds. 74. 11 Want diu 
naht, diu bezeichent die manievalten engest und arbeit dirre werlt. Vgl. Leyser Pr. '->.'. 7; 16,35; 
127,35 - 41; 136, 28. Pfeiffer D. M. L. 370. Predigt in Hoffm. Fundgr.l, 123, 3S. Daz buochlin von 
der tohter Sion, Carmen theotiseum ed. Schade 79. min spigel frouwe ist die weit, seht durch ellin ir ge- 
selt so habt ir niht wan jamerkeit bi wenic freuden manie leit. Predigt in Mones Anzeiger f. Kunde 
d. dentachen Voraeit 183S, 8.398 daz wir elliu diu wider wartigen dine. diu uns von der werlte ane- 

Vgl.ebd». S. 399. Leyser Pr. 123, 19 8i werten vil wol daz vil groze Ion da 



gl. ebds. S. 399. Leyser Pr. 123, 19 8i worten vil wol daz vil groze Ion 
sie irn lib gaben darumtue aie ao groze not und angist, armote, widermuote 
uod ungemach liden in dirre werlde. Vgl. Pfeiff. D. M.I., 379. 6-9. Roth Pr. 31, 42 daz der almahtige 
got uns räche »e »emften alle werltliche m uoe. Ebds. 63, 10 Nu was hat disin werlt anders niwan tnooe 



unt arbeit, nnd daz der meonise an dice werlt zangesten nnt »arbeiten unt wider ze dem tode ge- 
boren wirt Leyaer Pr. 19, 5 ff. Diu werlt muoet uns drivalricblichen. des ersten 



.eyaer Pr. 19, 5 ff. Diu werlt muoet uns drivalricblirhen. de* ersten mit der armoot; diu werlt 
angest nna ouch mit der arbeit; diu werlt muoet un» ouch al»o daz ai una martert. Pred. in T 



Fundgr. I, 124, 13 daa harwe und daz maelich leben — in dirre werlt. Pfeiffer D. M. 349, 20 Dise vier 
wege »üllen wir alle zit mit den 



den vier veteeben durchbiegen von unruowe der werltlichen bekümber- 
nü»»a in die stille der geistlichen weide. Da vindet man ruowe unde Sicherheit unde «rinne nnde genaht- 
sam heilsames trostes, Grieshaber Pr. 15. als wil er dir och alle die biiterchait die du in dirre weite 
hast durch einen willen in jener weite vercheren in ain suezechait uu in aiu groze froewde. Vgl. Pred. bei 
Hoffm. Fundgr. I, 63, 5. Pfeiffer D. M. I. 324, 3 mit Pfeiffer» Anm. daselbst. Uolricb von Liechten- 
stein in v. d. Hag. Ma. II, 43, xxtv, l Alexius bei Maasm. S5, 443. Heinrich von Krolewiz Vater 
2Ö4C und 2952 f. 



Dabei ist die Welt voller Sündhaftigkeit und Untugenden, als da sind 
Eitelkeit, Hoffahrt, Hochmnth, Unverschämtheit, Ueppigkeit und Wollust. 

Pfeiffer D.M. 1, 192, 17 sechs ontngende. der diu werlt vol ist Leyser Pr. 20,39 der 
nebel ist der snnden ttaneb, der alle werlt umbvangen hat. Vgl. Pfeiffer D. M. I., 360, 5. Roth 
Pr. 74, 15. Pfeiffer D. M, I. 350, G — lj Merke die der werlte lebent wie ungeordent aller, ir leben ist mit 
betrogenheit an der hochvart mit bitterkeit und valsche hazzes unde nides mit toheheit an zors«, mit 
ungeluat« dea urdrutzea guoter dinge, mit grimme, mit sorgen der gitekeit, mit Unzahlen der anm&ze an 
ezzenne nnd an trinkenne, mit schänden der unkiusebeit , mit mant^erhande herzen nnde libes unruowe und 
kumbers, des diu werlt vol ist, da ein rebte geistlich herze Tri von ist unde geruowet, daz got« heimelich 
ist unde einer aueze dick« enpfindet. Nach menschlicher wirdekeit solte wir der engel genoz sin an den 
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aber diu »und« machet den menschen vihea genox an den viheliehen aiten nnde ao vi] boeaer, 
da* et dem menschen wir* zimet ande erger denne dem Tlhe. Leyaer Pr. S. XXX mit bochmuote und 
mit itelicheit der wertde. Vgl. v. Änfsesa undMone: Ameiger f. Kunde d. teuUch. Mittelaltera III, 3$. 
Ebda. II. 234. Leyaer Pr 10,31 Den ist wol mit der zergaeneblicher Traende die von der werlt uopi- 
ebeit bitrogen aint ont wan si nmb ir liebe geworren habent. darumb waerdent si gewiziget mit dem tievel 
in der helle. Ebds. 119, 9 Wime anln keine vroude habn an der uppicheite dirre werlde. sonder wir 
anln hoffen hin an der ewigen kirmeaae die da tu himele ist. Rein mar v. Zweter in v, d. Hag. Ma. II. 
221, in Lescba, lesch, verschamtiu Welt, din laster riuchet dort ff. Vgl. Berthold Pr. 8. 423; Gries- 
haber I'r. II, 62; Pfeiffer Ü. M. I., 139, 7. Tochter Syon 127; Lamprecht die Tochter von Sione 
io Hoffmanns Fondgr. I, 311, 13: ebds. 312, 10; Heinriche Gedicht von dem gemeinen lebene und des todea 
gehagde in Diemers kleinen Beiträgen III, 302 ff. Barlaam und Josaphat 34, 24. Predigt in Uoffmanna 
Fundgr. 1, 94, 41. Physiol. in Hofftn. Fondgr. I, 19; der Renner von II. t. Trimberg 291 ff. 

Die Welt ist falsch und ungetreu, daher muss der Mensch die Falschheit 
derselben genau erkennen (Pfeiffer D. M. 1, 164, S), um sich vor derselben hüten zu können. 

Leyaer Pr. 125, 6 Ich niaoe nch and ratez ach duorch aower Seibis selicbeit daz ir neb diae werlt 
nibt lazet betriegen noch Torleiten die da vol ist aller untrunweu. not aller bosheit, nnt aller soootlicbeu 
dingen. Leyser Pr. 109, 16. Wane die werlt newas nie so böse noch so krauk, noch ao valscb noch ao 
ungetraowe als allis an ist. Dievuorsten, pebiste, cardinale, bischolre, apte, probiate, erxpristere, pber- 
rere und aller hande prelaten geistlich nnd werltlich, di die Christenheit seiden bewarn and hirtiu soldin 
ein ober die schaf nnaers berrio ibesu cristi, die ain wolve, und daz vihe daz sie enen und weideu Sölden, 
daz eazen aie und neiaen daz selben. Ebda. 125, 11 Mine vil libin, diae zit die nu ist die ist vil angest- 
lich nnd vil TTeislicb: alle luote habn sich vorwandelt, trnowe und warheit ist zugangen, alle untruowe und 
bosheit ist erwabsen in der werlte, zuht und ere niemet nieman war, Wetting itnan meinet den andern mit 
truowen als er gegen ime gebaret. Nieman meinet daz er gespricht. Die Gottes freunde im 14. Jahr- 
hundert v. Schmidt S. 5? und wart mir gar swerlirbe iufallende der uebellonende weite untruowe und 
Ire falscbhoit und wie die weit lonet und wie gar sercliebe bitter ende si git. Reiumar t. Zweter in 
v. d. Hag. Ms. II, 191, 7S Swaz in der werlte noch gesebach 

ontrinweu und unbildes awa man vride and suone ie brach 
da was Unere mite; diu proofte ie mit willen missetat. 
Vgl. Heinrich vom gem. Leb. bei Diemer kl. Keitr. 379 ff. Predigt in Ho Hui. Fundg. I, 124 , 23 ff. Retmar 
der Alte in t. d. Hag. Ms. I, 195, XI, VI, 2. Fricdr. v. Sonueuburg ebds. III, 71 , u. Reinolt t. d. Lippe 
ebds. III, 50, 1. Herr Uawart ebds. II, 163, II. 2. Reinmar v. Zweier ebds. II, 212, 196; 214 , 203. Der 
wüsche Gast de» Thomasin von Zirclaria, hrsg. v. Rückert 2145-2176; ebds. 2456 ff. u. 2552 ff. Alexius 
bei Massmann 124 , 490. 

Voll ist endlich die Welt von Täuschung, Lug und Trug. Möchte doch 
durch tausendfache Erfahrungen der Mensch endlich gewitzigt werden, um sich vor den 
Täuschungen und dem Blendwerk der trüglichen Welt zu hüten. 

Grieshaber Pr. I. 12(1 Ach got wolte, ewenne dich diu weit ze tusent malen betrüge daz du dich 
danuoeb vor ir hütest, Predigten und Tractate D. Mystiker in Haupts Ztschrft. VIII, 453 er veretat onch 
allen geauoch der natnr und alle üppige betrogenheit und undanknaemkeit diaer weit and aller 
menschen. Konrad v. Würzb. Alexius 226 (in Haupts Zeitschr. III, 534 ff.i 

er warf ir daz getiusche und sehe ir daz man gar verlür 

der trügelichen werlte vür ze jungeste an ir lone. 

Winabeke 58 (Haupts Ausg. S. 22) 

Vater, ich bin kiot, doch sihe ich wol si leit ir friunde in smaehe habe, 

daz disiu werlt ein guugel ist des du wol inue worden bist, 

ir fröude erlischet als ein Kol du hast ie her gedienet ir 

ir beste wunnc ist als ein mist, nu merke waz ir trügenheit 

ir trost ist gar ein ungeoist ze lone habe gegeben dir. 

Vgl. ebds. Gl, 9 u. 2, 4 ff. ferner d. ganzen Abschnitt in Vridankes Bescheidenheit 165. 21—172; Gries- 
haber Pr. 66. Pfeiffer D. M. I, 350, 6—12; der Hardegger in r. d. Hag. Ms. II. 136, 8; t. Singenberg 
ebds. I, 298 Mvm, i. Reimar d. Alte ebda. 1, 179, xi, i n. j: der Marner ebds. II, 252 , 23: Reinmar 
v. Zweter ebda. 11, 20S, 176; 212, 197; Reinolt v. d. Lippe ebds. 111,51,3; derMisnaere ebds. III , 39, 
ii, 2; Tochter Syon 114 u. 265. 

Sich vor der Welt Lug und Trug zu hüten, ist aber nicht leicht, denn sie lacht 
verführerisch und ihre Reize verlocken. 

Hartm. v. Aue Lieder und Büchlein, hrsg. v. Haupt p. 10, 18 — 22. 
Dia werlt mich lachet triegent an nu han ich als ein tumber man 

und winket mir: gevolget ir. 

Bbenders. arm. Heinr. 700—704. 

ich fürchte, solt ich werden alt, als ai vil ruanigeu bat gezogen 

daz mich der werlte süeze den onch ir aueze hat betrogen, 

xubte ander die füeze 

Vgl. d. Warnung (Haupt. Ztachr. 1, 8. 488-537) v. 1661 ; Berta. Pr. 422. Heinrich v. d. todea gehngde 393. 
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nüsse broede »int, so snln wir die laterne vor nna haben du am des liebte« glast iht erblende. Swenne 
nns die ougen gesunden beginnest, so ougent sich uns des liebte* wünneeaeliger schin. 

In dor Welt drohen, wie in einer Wüste, überall Gefahren. 

Pfeiffer D. M. I, 7, 27. Si, (die Apostel) buweten dise werlt als eine wustenunge, wan si 
iies libes worden oi sieber in diser werlde, wanne der ungeloubigen menie was so vil wider si, daz si 
allewege heilende waren des todes. Vgl. den Ausdruck .wilde wustenunge* bei Pfeiffer D. M. I, 150, 10 

Des Menschen Leben in der Welt gleicht einer Reise durch einen Wald, 

der Mensch einer Stande oder einem Baume. 

Bertb. Pr. 219 Die wile wir so unsern tagen nit kümen sin, so sin wir die kleineu studelin 
nnd wabsen von tage zu tage bis wir in unsern tagen komen, so raren wir dan ie m e r und mer 
durch die werlt, die wile wir leben. Und da legen uns die unseligen tufel aber zwo läge, daz ist nn- 
rehte Torhte und unrehte liebe. Vgl. ebds. 21S 1 . 

Sehr: häufig wird die Welt mit einem Meere verglichen. Die Reise auf dem 
Meere des Lebens bietet viel Arbeit, Noth und Angst, nnd der Mensch kann dabei 
leicht zu Grunde gehen. 

Roth Pr. 30, 28 Daz mer betutet dise werlt; daz schiffel betulet daz hilig chrutz. Griesbaber 
Pr. 1, 68 Nu bitent hinte den zarten got tou bimel als er sinen jungern half ab dem mer, daz si darnf niht 
ertruncken, daz er uns also och helfe ab dem mer dirre weite. Vgl. die Predigt in Haupts Zeit- 
schrift VII, S. 144 Anm. na hebu (wir) uns abir daz tehtende more dirre weite. Die vier Evangelien 
bei Diemer D. G. 32ü. 15: 

disiu werlt eilin ist daz meri; der hilfet uns der zno wole; 

min trehtin segel uute vere, der heilige atem ist der wint, 

din rehten werch unser sogel seil, der ruoret unsih an den rebten sint; 

di rihtent uns di vart heim. himelriche ist unser heiniuoi, 

der segel de ist der wäre geloube, da sculen wir lenten gole lob. 

Reinmar t. Zweier in v. <L llag. Ms. II, 20S, 171 
Diu werlt gelichet sich dem mer 
daz ietner tobet und ündet über maze und ane wer: 
so tobet und undet der Werlte leben mit gelieher gsselleschaft. 
Vgl. Der Misnaere in v. d. Uag. Ms. III, Üti, m, s. 

Da das Meer des Lebens so wild und gefahrvoll ist, bedarf der Mensch 
auf der Fahrt eines Leitsterns, der ihn sicher hindurch führe an das Gestade; dieser 
IStern ist die heilige Jungfrau. 



Leyser Pr. 102: Sie wart ouch rechte gebeizen Maria, wane Maria daz spricht zu latioe maris 

,z dem m 



Stella, zu dute ein meresterne. Sie hizzit wol ein meresterne, «ane si leitet uns uz dem mere dirre werlde 
zu dem lande des ewigen libes, als der meresterne die schifman uz dem mere. Vgl. Pfeiffer D. M. I, 
109,37 Maria sprichit also vi! ahm ein mersteme oder also ein bitter mer. S. dazu Pfeiffers Anmerkung. 
Konrad t. Würzburg: Goldene Schmiede v. IM— 141: 

Maria munter unde maget daz uf dem wilden lebemer 

diu sam der morgensterne taget der grantlosen werlde swebet. 

dem wiselosen armen her 

Vgl. \V. Grimms Vorrede zur goldenen Schmiede S. XLIV; Zarncke in Benecke -Müllers Mittelhoch* 
Wörterb. II, 138. 



Vor Allem ist der Wiedergeborene, in dem die ganze Welt ertrunken und 
abgestorben ist, selig zu preisen, dass er durch das bittere Meer diesor Welt 
hindurchgegangen ist. S. Carl Schmidts Job. 'fauler von Strasburg S. 4G. Ebenda- 
selbst wird auch der Vergänglichkeit alles Irdischen in lebhaften Bildern gedacht. Wie 
gar bald ist das Leben dahin und verschwunden, nicht anders als wie ein Traum nnd 
ein Rogenbogen. Ja die Welt ist nur ein Schatten, ein Augenblick, verwittert 
und verweset wie Staub und Mist. 

Job. Tauler v. Schmidt S. 46: er mag froelich ruofien, so er dise weit nüt vorimehet, mere 
so er si hinder im siht: eya, valscbe weit, wo ist die Troende und lust und alle kurtzwile die ich von dir 
ie empfing? wie ist daz alles so gar dabin nnd so balde vors wunden! wie ist es alles ander nüt wen also 
ein troum und ein regenboge gewesen, got genade dir: Meister Stolle in v. d. ilag. Ms. III, 4, 7. 

din werlt ist wan ein ougen blik 
daz himelriche git uns vroüde an ende. 
Wernher Maria in Iloffm. Fundgi. II, 153, 3: 

daz diu werlt anders niht enist 
wan stuppe unt inist 
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ont ein sc bäte der gar verswindet, so zergat ooh ellia fröde mit arge 

so sib diu sele anbindet ont elhn werltliebe da gelit, 

von meoueskücher sarge; so dax leben den lip begit. 
Meister Stolle in t. d. Hag. Ms. III, ?, 7: 

diu werlt ist «an ein ougenblik: 

daz bimelricbe git uns vroude an ende. 
Vgl. Leyser Pr. 60, 34; Tochter Syon 2G2: Grimm D. Myth. 2. Aufl. 755. 

Weltliche Freude und Schmuck sind für nichts zu achten. 

Pfeiffer D. M. I, 55, 24 Daz andere stucke ist, daz lipliche Troude nnd alle tirde dirre 
werlde ist also ein sur «int in irre sele. 8. das. Aom. Pfeiffers. 

Andere vereinzelte Ausdrücke sind noch Gcstürme der Welt bei Pfeiffer D. M. I, 
149, 34 und Winter der Welt. Letzteres im Gegensatz von heiligem Sommer, in Be- 
ziehung zu einem voraufgehenden Gleichnisse stehend. Pfeiffer ebds. I, 312, 3. 

Herbort von Fritzlar beruft «ich auf einen Meister, der die Welt mit einem 
Schachbrett vergleiche 

Pfeiffer D. M. I, 164,- 1 — S Ein meister glichit dise werlt eime scbafxabele; da «tan uffe 
kunige nnde kuniginnen und rittere und knappen und Tenden; hi mite spilen si. Wane si mude gespürt 
haben, so «erfeu si den einen under den andern in einen sack. Also tut der tot, der «irfet iz alles in 
di erden. Welich der riebe si ader der arme si ader der babist si ader der kunic, daz schottet an deme 
gebeine: der kneebt ist dicke über den herren geleget, so si ligen in deme beinhuso. Ganz einfach, aber 
mit anderer Deutung sagt der Hardegger in v. d. Hag. Ms. II, 137, tu. 

diu werlt ist ein spilbret, daz muget ir kisen 

gewürket wol mit listen gar 

daz drinnen ein man gewinuen mag, unt drinne ouch wol Verliesen: 
den werstein triffet nieman, iaege er iemerbar. 
Uebex eine jüngere plasüsche Darstellung S. Wackcrnagel in Haupts Zeitschrift f. d. Alterth- IX, 30S. 

Endlich giebt es noch vor vollständiger Personifikation einige Vergleiche mit 
Personen und einige persönliche Benennungen, welche die Personillcation we- 
nigstens zur Voraussetzung haben. So nennt der Prediger bei Grieshaber Pr. I, 99 die 
Welt Potiphars Weib. 

Wer ist nu dise küneginne diu da bat herren Joseph das er ir willen tete. daz ist anders niht 
wan diu weit, sich diu zarte t dir und gat dir nah und bittet dich daz du ir willen tuegest. kere dich an 
si nibt, vliueh vor ier; buete dich vor ir, segen dich Tor ir, bitte got, daz er dich vor ir bebuete. sich 
swenne si daz siht so ferliuget si dich und bringet dich in groz not. dar au ker dich nicht, la dich »Ia- 
he«, Ja dich stozeu, la dich binden nnd vabeu, la dich toeten, e dn ir willen tuegest 

Die Welt ist ferner eine De lila. 

Grie.baber Pr. I. 12G Wer ist nu Datida, die da berreu Sampson bat gelait in ier seboz. sich 
das ist diu weit, diu leget dich och in ier seboz na lachet mit dir, hinz du in ier sebozen daz ist in ier 
suezekait entsclafest u. s. w. 

Die Welt gleicht der Jcsabcl. 

Albrecbts des Kolben Pr. in Haupts Ztscbr. VI, 151 Ze glicher wis alz diu knngin Jesabel 
die liut an sich zoh mit gemachter schoeni. Also tuot och diu weit, diu hat niut natiurlieber schoeni. si 
strichet aber välscb sehoeui au. daz ist zerzanklirh schoeni und vroede nnd hohfart. des lilies gemach, 
guut und ere nnd alle diu uppekeit diu in der weit ist. daz ist nit anders won ein värwlin. dsz hiut ist 
und morn nit. mit den dingen ziuhet si die liut an sich. Vgl. Griesbaber Pr. I. 11. Berthold Pr. 2S. 

In einem späteren Gedichte, einer Priamel. in Eschenburgs Denkmälern alt- 
deutscher Dichtkunst S. 405 wird die Welt Spothilt genannt: 

0 weit, dein Name beisst Spothilt. 

Mein' zung dich lobt, mein herz dich schilt. 

Der Pensonificirung gehören mehrere verwandsebaftliche Ausdrücke an, z. B. 
Kinder, Söhne, Brüder, ferner häufiger Freunde, Verehrer, Bürger, Diener 
der Welt 

Grieshaber Pr. I, 9.1, II. f., II, 23. 32: Levser Pr. 130 . 44. 104. Bei Schmidt, die GoUes- 
freunde im 14. Jahrh. S. 110. K. v. Würzborg der Welt Lohn 1. Tochter Syon v. 17S. 

Die Welt ist endlich ein böser Lehnsherr. 

Pfeiffer D. M. 1, 314, C: Diu werlt ist ein mnelich lehnaerc; swer des ir ibt lat, den lat 
si nimmer geruowen, si voder tägelichen und ouch willigen gesuoch von im, von sorgen, von ängesten 

Digitizeti by CjOOgle 
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Ton müeje, von betrahten, tob vremedem nide, nie ort behalte oder gebetter, dat er da hat. Swas im 

i der die siebe tob den dorne ittet, wan umbe ein 



liebes davon geschjht oder gelöste, dat ist alles 
kleines gelostelin stechent in Tier müedorne. 

Aehnlich ist bei Walther v. d. Vogelweide (S. 100, 24 ff.) der Gemahl der Frau 
Welt ein Gläubiger, der seine Schuldner wohl zu drücken und sich durch sicheres 
Pfand zu decken weiss 41 ). 

Pro Welt, da solt dem wirte sagen e ich im lange sehnldio waere, fcb wolt • seinem 

daa ich im gar vergolten habe: jaden borgen, 

min groeste gälte ist abe geslagon-, er swiget uuz an einen tac: 

dat er mich von' dem brieve schabe. so wil er danne ein wette bau 

ime ibt sol, der mac wol sorgen. so jener niht vergelten mac. 

Wer aber die Welt liebt nnd ehrt, ihr dient und huldigt oder sich ihr zu eigen 
iebt und Lohn von ihr empfängt, der erkennt sie als seine Herrin an, dem ist sie 
ran Welt 0 ). 

Diese völlig persönliche Auffassung und Darstellung lässt sich aus den zusammen- 
gestellten Beispielen begreifen. Es war nur ein kleiner Schritt weiter, aus den leben- 
digen Vergleicnungen mit bekannten Personen, aus dem Verhältnisse der Angehörigkeit 
oder Verwandtschaft, des Dienens und Lohnens der Welt die persönliche Gestalt der 
Frau Welt zu geben. Wenn diese Operation des Pcraonificirens schon einer wenig 
schwungreichen Phantasie nahe liegen rausste, so kam die Neigung, später die Gewohn- 
heit der mittelalterlichen Dichter, Alles zu personificiren, was die Poesie etwa lebendiger 
und anschaulicher machen könnte, dazu. Für abstracto Begriffe, z. B. Minne, Ehre, 
Saide, Milde, Treue, Wahrheit u. dgl. hat J. Grimm in seiner Mythologio (Cap. XXIX) eine 
ziemlich umfangreiche Sammlang gegeben 43 ), er hat auch die Personification von Sachen 
oder Zuständen in den Kreis seiner Untersuchung gezogen, aber er hat diesen letzteren 
Punkt mehr im Allgemeinen berührt, als durch eine gewisse Vollständigkeit erledigt 
In Grieshabers Predigten z. B. findet sich „herre lip, herre munt, horre Sünder, herre 
tiufel, vro selc". S. Grieshaber Vorrede zum 2. Theil seiner Predigtsammlung S. XXXIII. 

Die älteste Erwähnung der Frau Wolt findet sich bei Walthor v. d. Vogel- 
weide. Ausser den allgemeinen Klagen über Untreue und Schlechtigkeit, Vergänglich- 
keit und Freudlosigkeit der Welt (s. S. 67, 120. 122, 124 Lachm.), die nicht der persön- 
lichen Auffassung angehören, führt uns der Dichter die Frau Welt einige Male in der 
lebhaftesten Schilderung vor. r Allcs ist vergänglich, wie Traum, Spiegelglas und Wind. 
Laub, Gras und Blumen welken dahin 1 Die Haide roth, der grüno Wald, der Vogel- 
sang haben ein trauriges Ende genommen, dazu die Linde, süss und linde! So steht, 
o Welt, dein Kopfputz Dir" (S. 122, 24 — 37). An einor andern Stelle (S. 67, 8 ff.) 
wirft er der Welt, für dio er Leib und Seele wohl tausend Mal gewagt, Unbestand und 
Undank vor. „Du treibst eitel Gaukelei mit den Menschen 41 ); zürne ich darob, so lachst 
Du höhnend meiner. Aber lache nur noch eine Weile; auch Dein Jammertag wird 

41) Der Bemerkung in den Erläuterungen in Simrocks Uebersetzung Walthers, Berlin 1833, 
I. S. 213 .Die Welt Ut als Eigenthüinerinn einer Schenke gedacht, welcher sie den Teufel als Wirth vor- 
iresetit hat, dem man suletat die Zeche bezahlen ruuss* kann ich nicht beistimmen. Sie ist tu künstlich. 
Der Teufel ist zwar , helle wirf, |g. Urimm Mytbol. 5, 952) aber doch nicht „wirt* auf Erden in irgend 
einer der Bedeutungen des Worts. Das ganze Gedieht Walthers bietet Nichts, was eine solche Auffassung 
Yeraulasscn oder beweisen könnte. 

42) Ganz nach derselben Anschauung werden die Frommen, die im Dienste Gottes stehen und 
von ihm Lohn empfangen, Dienstmannen Gottes, „gotes holden, beide, knebte, shalke, wigant,* 
himmlische Degen, Ritter Christi u. dgl. m. genannt. S. Schade in: Geistl. Ged. des XIV und XV. Jahr- 
hunderts vom Niederrhein, S. 394. Vgl. noch Vilmar: Deutsche Alterlhümer im Heliand S. 53. 

43) Vgl. auch dessen Frau Aventiure klopft an Beneckes Tbüre. Als Besonderheit ist mir bei 
Berth. Pr. 324 aofgestossen : Jungfrau geduld, Jungfrau Schnelligkeit an gotes dienste, Jungfrau miltekeil, 
gerehtekeit, maze, gehorsam, gute erkenntuissc , gotes warbeit, barmherzekeit 

44) W ; Wackernagel (in Uaupts Zeitschr. VI, 154) findet an dieser Stelle die Welt mit einem 
Spielweibe verglichen. Ich kann auch dieser Erklärung nicht beistimmen. Der Vergleich ist weder hier, 
noch an den andern Stellen, die Wackernagel beibringt, deutlich ausgeführt und anders tu erklären. 
Vgl. der Hardegger in v. d. Hag. Bis. II, 136 nnd Benecke-Müllers Mittelb. Wörterb. I, 382. 
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kommen : einst verlierst auch Da Alles, was Du uns genommen hast und wirst zur Strafe 
im Feuer verbrannt". An einer dritten schon oben angezogenen Stelle endlich (S. 100, 
24 ff.) hat der Dichter mit der Frau Welt eine förmliche Unterredung. „Frau" Welt, 
meine Schuld habe ich Dir reichlich abgetragen, trotz Deiner Härle und Rückforderung 
Deiner nur auf Borg verliehenen Güter! Frau Welt, Deine Reize haben mich verlockt, 
Deine Freuden betrogen. Als ich Dir ins Antlitz sah, warst Du wunderbar schön, doch 
als Du den Rücken gewendet, warst Du so schreckhaft scheusslich, dass ich Dich immer 
schelten rauss. Drum auf ewig lebe wohl! Meine Fahrt geht zur Herberge". Dies Ge- 
dicht kann, so lange sich keine andere Quelle für Konrads Gedicht nachweisen lässt, 
(derselbe beruft sich ausdrücklich auf eine geschriebene, der Welt Lohn v. 44 f.), als 
das Original desselben gelten. Walther, von Geburt wahrscheinlich ein Franke, hat viel- 
leicht eine Zeitlang in Würzburg gelebt 44 ) und starb dort und ward in dem Kreuzgange 
des neuen Münsters daselbst begraben 4 *); Konrad konnto also früh mit dessen Gedichten 
oder wenigtens mit dem einen oder andern derselben näher bekannt werden. Eine ähn- 
liche Situation, den Rücken zu wenden, die für die künstlerische Darstellung allerdings 
von Bedeutung ist, weil dadurch gerade die Absicht des Dichters, lebendiger darzustellen 
oder durch den Constrast zu ergreifen, am Leichtesten erreicht wird, hat Walther noch 
einmal angewendet „Frau Saide", klagt der Dichter, „theilt rings umher ihre Gaben 
aus; mir kehrt sie stets den Rücken zu. Lanf ich rasch herum, hat sie sich wieder 
umgedreht, denn sie will mich nun einmal nicht sehen. So wollt' ich, dass die Augen 
ihr im Nacken ständen, so mfisste sio mich wieder Willen doch sehen". Dergleichen 
oder ähnliche Situationen finden sich auch bei andern Dichtern, wenn auch nicht immer 
in so frappanter Anwendung 47 ), finden sich in lebendiger Darstellung bei Predigern und 
kirchlichen Schriftstellern 4 *), ebenso im Volksglauben 49 ). Damit lässt sich die völlige 
Verwandlung einer schönen Frau in ein scheussliches altes Weib u. dgl. wohl vergleichen, 
wie dies v. d. Hairen schon in seinen Briefen in die Heimat (1816) später wiederholt 
in den Anmerkungen zu seinen Minnesingern (IV. 598, 429) und zu Gesammtabenteuer 
(JII. S. CXIII) gethan hat Die Anlehnung aber an die Sirenon darf man des- 
halb uicht ohne Weiteres gut heissen. Der besondere Einfluss, den die alte 
Ueberlicferung von den Sirenen hier nach W. Wackernagel (Haupts Ztschrft. VI, 153) 
geübt haben möchte, lässt sich nicht nachweisen, unmöglich abor aus der Zusammen- 
setzung jungfräulicher Schönheit und fremdartiger Thierhoit abnehmen. Um so weniger, 
da die Welt erst spät 14 ) geradezu unter dem Bilde der Sirene 51 ) dargestellt wird, in 
früherer Zeit aber dieselbe entweder zur Bezeichnung vollendet schönen Gesanges") oder 
als Sinnbild weltlicher Locknng und Verführung angewendet wurde"), deren Folgen dann 
freilich nicht anders als unheilbringend sein konnten. Wie sehr der Sprachgebrauch 
hauptsächlich dies Verlockende festhielt, beweisst die Stelle bei Heinrich von Meissen 
439, 16, S. 241 Ettmüller, wo die Welt selbst der Minne vorwirft: 

unstaete ist din sireuendoo. 
Auch in den Gedichten der Äbtissin Herrad von Landsberg, welche die Reizo 
und Verführung der Welt nach älteren Vorgängen durch die Sirenen sinnbildlich dar- 

45) S. Lachmanns Anmcrk. in seiner Aasgabe Walthers r. d. V. 2. Aufl. S. 221. 
4G| Vgl. W. Wackernagels Handb. d. Litteraturgesch. 8. 24t. 

47) Vgl. z. l; das nackende pilde Ton Eiblin Tun Eselberg, herausgegeben von Adelb. tou 
Koller. 1 fv>r». 

48) Pfeiffer D. M. I, 179, Die meistere sprechen von zwein antliüen der sele: daz eine antlitxe 
ist gekart in diese werlt, daz ander antlitze ist gekart di richte in cot. Vgl. ebd. 244, 36. 

49) 8. Waokernagel in Haupts Zeitschrift IV, 151; J. Grimm Myth. 418, 398, 1033. 

50) S. die mündliche Darstellung Pipers in Mithol. der cbristl. Kunst 1, 377 — 399. 

51) So, im Singularis, meistens bei Dichtern. 8. W. Grimm Vorr. zur gold. Schmiede LI II. 
521 VaU z. U. Rudolf t. Rotenburg in t. d. Hag. Ms. 1, 86, 19. der Marner ebda. Ii, 252, 22. 

Konr. v. Wurzburg ebd*. LI, 311, 14; 334, 22 u. sonst oft. 

53) K. t. Würzburg gold. ßchm. v. 143 und Pipers Anm. 50 genanntes Tortreffliche» , leider 
unTollendetes Werk. 
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stellt, findet sich von einer persönlichen Gestaltung nichts, der ganze Inhalt stimmt 
aber vollkommen mit den oben näher dargelegten Vorstellungen des Mittelalters über die 
Welt üboreln* 4 ). Eine Verbindung mit den Sironen möchte ich dagegen wohl in dem 
Räthsel Friedrichs von Sonnenburg (v. d. Hag. Ms. III, 71) annehmen, insofern die 
„federreichen Füsse" wenigstens an die Darstellung der Sirenen in Vogclgestalt erinnern. 
Die übrigen Theile sind freilich, wie der Dichter selbst sagt, 

wunderlich gebildet; ir ist nibt gelicb, 
ir buch ist stal, ir rükke ist bli, ir niete vederen rieh, 
und wohl Zuthat dichterischer Phantasie und sinnreicher Abstraction, denen ja das 
ganze Gedicht seinen Ursprung verdankt. 

Auch das Gedicht der Guotaere (v. d. Hagen Ms. III, 41), eines Liederdichters, 
der nach von der Hagen (Gesammtabenteuer III. S. CXIII) wohl eben so alt, als Konrad 
v. Würzburg ist, kann nicht wohl ah die Quelle Konrads angenommen werden. Es 
kommt zwar der Darstellung Konrads in so fern nahe, als die Frau Welt einem todt- 
siechen Ritter erscheint und ihm den Lohn zeigt, den er nach seinem Tode zu erwarten habe: 
Sie sprich ioo xim: .ich bin*, diu Werlt; Ir was der rükke »leiscb.es hol, 

du solt mich binden schouwen an: er was garkroten, wurme vol 

sich, den Ion den bringe ich dir." ont stank alsam ein vuler hunt. 

Der „werthe Ritter" vergiesst Thronen und seufzt: 

.o we, das dir wart ie min dienest kunl." 
Von eigentlicher Bekehrung, wie Wackernagel meint, findet sich keine Spur. 
Man könnte also immerhin berechtigt sein, eine gemeinsame Quelle anzunehmen, schwer- 
lich aber eine Entlehnung des einen Gedichts von dem andern. Das Gedicht des Guotaere 
hat weniger dichterischen Gehalt, als asketische Tendenz. Die dritte Strophe zählt denen, 
welche die Frau Welt nicht selbst sehen sollten, die Gaben auf, die jeno ihren Dienern 
schon im Leben gebe, denen dann im Tode der eigentliche Lohn folge, derselbe, den 
jener kranke Ritter gesehen. Dcmgemäss folgt in der letzten Strophe die Aufforderung, 
da der Tod auf der Fahrt und nur eine Tagereise von uns entlernt ist: alle Sünder 
mögen sich an Maria wenden, die reine Magd, die Christ gebar, dass sie uns den Weg 
weise zu immerwährender Freude. 

Auffallend ist nun ferner, dass Konrad, der eine geschriebene Quelle benutzt 
hat oder benutzt zu haben wenigstens behauptet, den Dichter Wirut von Graven- 
berg den Ritter nennt, dem die Frau Welt erschienen sei, und den sie durch den 
furchtbaren und erschütternden Anblick des Lohnes, welchen er von ihr für seine 
treuen Dienste erwarten dürfe, bewogen habe, der Welt fürderhin zu entsagen, im 
Dienste Christi das Kreuz zu nehmen und als Pilger über das Meer zu fahren. So 
nämlich, glaube ich, muss man die Stelle verstehen. Nicht der fürchterliche Anblick 
der Verwesung des Leibes, sondern die gewonnene Einsicht von der Nichtigkeit und 
Vergänglichkeit des Irdischen, die noch nie in so wahrer, ergreifender Gestalt ihm ent- 
gegengetreten war, bestimmen den Ritter in Konrads Gedieht, der Welt zu entsagen 
und für das Heil seiner Seele zu sorgen und lassen den todtkranken Ritter des Guotaere 
sein verfehltes Leben beweinen. Ich linde daher auch Warkeruaijels Hctncrkung, dass 
in dieser Darstellung etwas Schiefes und Ungenügendes sei, nicht begründet. Eine 
spätere Darstellung in Prosa r Von der Welt Falschheit" in Wackernagels Lesebuche I, 
945, die aus Konrads Gedicht geschöpft ist, 15 ) hat, wie das auch sonst überall geschieht, 
den ewigen Tod als den wirklichen Lohn der Welt bezeichnet Die beiden älteren 
Gedichte stellen diese asketisch streng kirchliche Ansicht weniger in den Vordergrund, 
doch sprechen sie beide, Konrad in den beiden letzten Versen, der Guotaere in der 
Schlussstrophe deutlich genug ihre Ansicht aus, dass das Heil der Seele und die ewige 
Seligkeit das Höchste sei, wonach der Mensch zu trachten habe. — Ebensowenig kann 



54) 8. Herrad von Landsperg Aebtissin zu Hohenberg oder St Odilien in Elsass im 12. Jahrb. 
und ihr Werk Hortus deliciarum. Von Chr. M. Engelhardt p. IÜO: Versus de contemptu mnndi; p. 161: 
Baec aast opprobria mundi. 

55j S. Wackernagel Literaturgcsch. S. 354. 
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ick naioh davon überzeugen, das* die Worte Walthers (s. 67, 8) »weit ich han dinen Ion 
ersehen" «<o dieser Schiefheit Veranlassung gegeben" oder dass in ihnen „zugleich 
wohl die erste and nächste Veranlassung der ganzen Sage gelegen habe." Diese An- 
nahme Wackernageld wird durch Nichts' bewiesen, ebenso wenig die kurz zuvor geäusserte 
Vcrautbung, es möchte wohl von Seiten des Dichters eine Verwechselung 
Wirnts und Walthsra Statt gefunden haben. Der Name Wirnts ist in Konrads 
Gedicht durch den Reim völlig gesichert (v. 101 f. vgl. 47 f.), die Veranlassung, die 
Konrad hatte, Wirnt in dem Gedichte die Rolle des weltlichen Ritters zu übertragen, 
wissen wir nicht. „Er gehörte," sagt Waekeraagel, „nicht gerade zu den Berühmteren 
und sein einzige« Werk, der Wigalois, bot dafür kernen Anlaas dar." Beides zugestan- 
den, konnte doch Konrad aas Gründen, die wir nieht kennen und rautlunaaslich nie 
werden kennen lernen, Wirnt für würdig halten, als Muster eines weltlichen Ritters 
aufgestellt zu werden, der, nachdem er weltliche Ehre in reichem Maasse genossen, 
endlich als Ritter des Kreuzes ein beseligtes Leben und einen noch seligeren Tod fand. 
Dass wir davon weiter keine Kundo besitzen < ist weniger befremdend, als bedauerns- 
wert.**) Jene Annahme Wackernagels, dass eigentlich wohl Walther von der Vogel- 
weide unter dem Wirnt von Gravenbcrg zu verstehen sei oder dass eine — er sagt 
nicht, ob willkürliche oder unabsichtliche — Verwechselung beider Dichter geschehen 
sei, erinnert an die Lieblingsidee W. Grimms, dass Vridank und Walther v. d. Vogel- 
weide ein und dieselbe Person seien. Wir haben dieser Annahme ausser mehreren 
Schriften W. Grimms auch die lehrreichen und gediegenen Abhandlungen Pfeiffers zu 
verdanken, der bekanntlich jene Ansicht entschieden zurückweist 41 ) 

Ausser den Darstellungen Walthers, Konrads, des Guotaere, und der 
spätem prosaischen hat noch Heinrich von Meissen, genannt Fraueulob, in 
dem schon oben erwähnten Streitgedicht zwischen der Welt und der Minne den Gegen- 
stand in ähnlicher Weiso berührt. Auch Heinrich beruft sich dabei auf eine schriftliche 
Quelle, ohne dieselbe näher zu bezeichnen. S. 241 Ettm. sagt er: 

Die augesicht, din seboene lobelichen fUt, 

diu schritt sagt dinen rück« unvruot 

ton nitern, wurmen nngedigen: 

*e bat uiur din untuoge» werben eren vluht; 

was waere pris, 

wm waere triuwe ont staete, tugent in aller vis, 

was waere manheit, milie, sehani? durch mich ist ere tipern gram. 

Ob dieso schriftliche Quelle das Gedicht Konrads oder Walthers oder des Guo- 
taere sei, möchte sich schwerlich entscheiden lassen. Nach den Ausdrücken, die Hein- 
rich gebraucht, hat er entweder das Konrads und des Guotaere gekannt und benutzt, 
oder er hat nur eine oder die andere schriftliche Quelle gehabt und Anderes aus schon 
bekannten Vorstellungen geschöpft, möglicher Weise doch auch Einiges selbstständig 
zugesetzt : 

8. 241, 442: Werlt, ich weil noch ein art an dir, der was geswigen; 
mit we man wirt ze dir geborn, 
mit we man von dir scheidet hin: 
din ende und din begiu diu sint ninr beide untro. 
swer alierbest dir dienet dem hasta Terligen 
ein linin taoeh, .na hin verlorn!" 
und siben tuoi lande«: der ich bin 
gen dir sus ungedulder; Werlt, wie tuostu so? 

Heinrich schliesst das Gedicht mit einer scharfen Abfertigung der Welt, die da 
Leib und Seele tödte: Git, Trazbeit, zom, hat unde nit ich niht enkan, 

swer ander uns xwein solch ambet treit, 
' der siebet lip ont selo tot. 

56t 8. darüber Beneckes und Pfeiffers Vorreden inm Wigslots. 

57 1 Zur deutschen Literaturgeschichte. Drei Untersuchungen Ton Fr. Pfeiffer, 1SÖ5, und im 
f Heft, *r Gen,«..: üsb* Bernhard Freidana. 1857, 8. 
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Dem Wesen und Verhalten der Welt entspricht ganz der Lohn, den sie giebt 
Freilich erscheint sie bei allen Mängeln und Gebrechen oft schön und prächtig. 

Wer könnte gehörig roden, predigt Bertbold 8.241, »von der gesierde aller, do mit der el 
mehlige got die weit mit geliert hat, mit dem firmament, nnd wie er da* getiert hat mit suennen nnd mit dem 
adeln eterreoecbine, mit edelkeit der steine nnd mit manigerhande varwe nnd mit ir kraft nnd maoiger- 
hande riehen weie nnd mit übten bloete-varwe nnd geschmak der worti nnd der blnete nnd der blnemen 
nnd »He die gnemakeit nnd alle die Instliche frende, die die werlt bat, Ton der mmzner wnnna und Ton 
vogel aange and von leiten klänge nnd von andern suezen stimmen nnd die freude, die menschen anbück 
git Vgl. Leyser Pr. S. 5. 

Aber alle Pracht nnd Herrlichkeit der Welt ist nichtig und gering in Vergleich 
mit der ewigen himmlischen Freude im Anschauen der Schönheit Gottes. 

Bertbold Pr. 285: Allin diu ere nnd diu vröudo nnd dar gemach, die disiu werlt ie gewan von 
keisem oder kunigen wider der fröude, din in himelricbe ist, als widerzaeme einem waere ein diep an 
einem galgen als kurz einem diu wile damit waere dar er einen erhangen man triuteu solte wider aller der 
fröode, die- din werlt hat, als« widertaeme ist mir die fronde aller der werite wider der ewigen fröude 
Ei wol inch wart, das ineb iuwer muoter ie getrnoe die so getane fröode snlen besitzen. Ebds. 8. 282: 
Wir sagen in etewenne ein glichnisse wie aeboene got si. Seht, alles was wir immer gesagen können oder 
malten das ist rehte dem gelicbe, als ohe ein kint nns solte sagen, ob es möglich waere, die wüe es in 
sinre mnoter übe ist beslosen und du solte sagen von aller der wirde nnd von aller der gezierde, die 
din werlt bat, von der liebten sonnen, von den liebten Sternen, von edelre pesteine kraft nnd von ir 
maniger siebte varve, von der edelen würze gesmske nnd von der rieben gezierde, die man nter «den 
nnd uzer golde machet in dirre werlle nnd von maniger bände sneten stimme, die din werlt bat, von vo- 
gelin sänge und von Seiten spil nnd von maniger blaomen varwe. 

So viel Freude und Wonne die Welt auch bieten mag, immer ist des 
Kummers und Herzeleides mehr. 

Wolfram von Escbenbach Panival 475, 13. 

Owe werlt wie toostu so? dan der freud: wie stet din Ion! 

du gist den Hüten herxeser sus endet sich dins maeres don. 

nnt riowebaeres kumbers mer 

Die Freude ist uns nur als ein Lehen gegeben: H. Ernst 2: dirre werlde vröude ist 
ein leben und unsiäter konf, vgl. Tried. Besch. 74, 21 nnd dam W. Grimm XCII; sie ist gering, 
unstät und nichtig. Pfeiffer D. M. I. 315, 18; Lamprecht: die Tochter von Siooe in Boffm. 
Fnndgr. I, 311, 30: von Singenberg in v. d. Bag. Ms. I, 289, VII, 1, Berr Rubin ebds. I., 319, XXII, 5; 
Barlaam nnd Josaphat 120,6-, sie währt voll nicht einen Tag und verfliegt wie 
ein Traum (Tochter Syon SO— 95, von Singenberg in v. d. Bag. Ms. I, 298, XXVIII, 7; der 
Renner von B. v.Trimberg 248; Bruder Wernber in v.d.B.Ms. II. 233, V); sie welkt dahin, wie ein 
Kraut Griesh. Pr. II, 50 f. wann din weltelirhe fröwde diu vsllet rebt och hin als balde als das krnt 
und diu fröwde nnd der wollost dirre weite din sint der sele rebt als bitter als din galle und als der tot; 
sie ist wie das Heu (Leyser Pr. 50, 27), wie der Staub (Berth. IV 242), sie erlischt wie 
eine Kohle, und ihre beste Wonne, ist wie Mist: Der Winsbeke 5S: 

ir fröude erlisebet als ein kol ir beste wunne ist als ein mist 

Alle Freude, aller Ruhm und Preis der Welt zerfliessen, wie dasEisinderSonne. 
Der Marner in v. d. Bagen Ms. II, 251, 18: 

der werlte pris smilzet sam ein is 
Ludwigs des Frommen Kreutfahrt Ausgabe von v. d- Bagen 7634: 

Du (arme Welt} reizes an dich des libes tust unstete din lob alsam din pris 

uf ein werude verlast unstete din freude uf duennez is 

der himel vroude. owe des mir! daz von sunnen hitze 

Werlt laze ich mich ttu dir hin smilzet. 

Meister Stolle in v. d. Bag. Ms. III, 4, 7. 

diu werlt diu hat gebuwet nf ein vil krankes is 

swen ez diu sunne gar verzert 

so waere uns liep, waer wir dan snnden laere. 

Schon ein altes Sprüchwort sagt: Alle Wonne der Welt zergeht mit Grimme. 

Pred. in Boffm. Fundgr. I. also ix er Sprichwort da kiut: elliu werlt wuonne zirget mit 
grimme; da vor bewar iueh der allmaehtige got. Vgl. eine alte Bomilie in Mones Anzeiger für Knude 
der deutschen Vorzeit 1835, 367. Wigalois Ausg. v. Pfeiffer 297, 12—18. 

Der Welt Süssigkeit ist bittere Galle; sie ist aussen schön, weiss, grün 



19 



uod roth, inwendig schwarz, finster wie der Tod. Waith, t. d. Vogel«. 124, 85 ff. Vgl. 
Hartm. t. An« ans. Heinr. 109, Lndw. d. Fr. Kreuzf. 7630; ihre Freude ist Gift: Leyser Pr. 39, 1 
Dar lamme sola wir aus Trowen in gote nod nibt in der werlde, wane al werltliche Tronde ist ein Targift. 

Vgl. Vridanke* Beach. 31, 10, Barth. Pr. 376. Sie ist einer der drei starken Feinde des 
Menschen (Barth. Pr. 37S), und der Friede mit ihr ist nur durch wahre Reue und Busse 
nach Gottes Gnade zu sühnen (Barth. Pr. 279). 

Wer daher die Welt liebt und ihr dient, ist ein Thor (Tochter Syon 264, 
Nithart in v. d. Hagen Ms. III. XC, 6); er vergisst das Heil seiner Seele zu 
wahren (Griesh. Pr. II, 62) und ist ein Feind Gottes. 

Leyser Pr. 75, 5: swer die werlt minnet der ist gotia Tient durch daz aone rat ich euch 
niht, daa ir die warft allir lazit wane de* en mach niht sin. snnder ich rat och das ir sie so nine minnet 
das ir der sele vergesset ff. Vgl. ebds. 130, 41; 133, 33; 104, 3S. 

Wer aber Gottes Freund sein und dessen Lohn erwerben will, moss in dessen 
Dienst treten und der Welt entsagen. 

Berth. Pr. 74 und besonders S. 95 über den zehnfachen Lohn Gottes. Vgl. über den ewigen 
Lohn Leyser 123, 10 ff. Pfeiffer D. M. I, 311, 352, 353, 354, 357. 

Wie aber lohnt die Welt? Im Allgemeinen lohnt sie schlecht; „ihr besäter 
Lohn ist ein boesestes Ende"; (S. Ton Singenberg in v. d. Hagen Ms. I. 289, IV, 4. Vgl. 
von Rinkenberg ebds. 1. 340, 8; der Marner ebds. II. 243, 4; Reinm. v. Zw. ebds. II. 213, 197; Brnder 
Wemb. ebds. II. 233, V; Baarl. u. Jos. 11, 8; ebds. 16, 19) sie ist undankbar. (Waith, t. <L 
Vogelw. in t. d. H. Ms. I. 275, XCI, 4; der Tanhnser ebds. II, 89, VI; Ottoc. 741b). Sodann ist 
das ganze Leben jedes Menseben, er sei arm oder reich, von der Wiege bis zur Bahre 
eitel Krankheit. Noth und Gebrechen. Heinrich v. d. T. gehügde bei Diemer. KLBeitr. 
UI. TbeU, S. 88, t. 544: 

dob mag wir in manige not niht Terdagen Einer verliuset aeine spräche: 

Die den armen nnt den reichen ans getane räche 

gescheut misleichen: Die einem ieglicbem menschen 

Einer hat das vteber oder daz Ter gibt wer mac sich davor entreden, 

einer Terlinset daz hoeren oder das liecht 8wie reiche oder «wie her er sei 
Einem wirt etlieh lit enzogen daz er von aolchen suchten beleihe frei? 

einer laeit gaerlich rersmogen 
Daz er gen unt aten nicht enmach, 
einer Terlinset waz unt smach, 

Zu diesen Uebeln gesellen sich Sorgen, Älter und Schwäche. 
Der Marneyn t. d. Hag. Ms. II, 23G.J: ^ 



ein starker winter uf dir lit 

der machet dich in sorgen alt unt in dem alter grise. 
Der Hardegger in v. d. Hag. Minne*. II, 136, 8: 

Vrou Werlt, ich enweis wie ich iu behage-, 
ir dunket mich niht guot; ich weis wo], swer iu Toiget mite 
das der unrebte tuot 
nnz im die loekke werdent gra 
unt im daz boubet gegen der erden siget 
ir Tueret mengen nembe, unz in der ruekke atet gebogen, 
unt daz im elliu sine lit zesamne aint gas mögen 
nnt grueset ir daune anderawa 
da man iu mit TToeuden lachet 
ist daz ein saeleclicber Ion 
so kan ich guoter dinge niht 
Der Ouotaere in t. d. H. Ms. III, 41: 

Swer dirre Trouwen niht enaiht, die alten siht (man) mit krnkken gan, 

der aeh der werlte diener an, unrecht hocbTart, unrecht gewait 

wie sie in dem alter sin geatalt: dia leit diu werlt, owe der not! 

der ist gra, der ist blint, aone hat der niht, an übe, an tele, an eres tot. 
Der Winabeke 8.23,59: 

Vater, alter lip und müediu lit, du waere e snel: nn gat din trit 

dia zwei aint din mit Toller habe, se nahen leider bi dem atabe. 

Vgl. Reinmar Ton Zweter in i. d. H. Ms. II, 313, 197; Bruder Wernher ebds. H, 228, 3; Barlaam 
nnd Josaphat 83, 32. 

8* 
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Zuletzt lohnt dio Welt mit Herzeleid, Noth und Tod. 

Hartm. t. An« armer Heinrich 709: ...... 

ir (der werit) matte liep i»t heraelejt tt laac leben ein gaeher tot. 

ir suezer Ion ein bitter not 
Vrid. Beich. 178. 12: 

Der tot du ist ein hochgeilt die ans dia werit ze jungest eit. 

Vgl. die ganze Stelle 8. 175— l<ä; Roth. Pr. 3C, 10. Wolfr. Pen. 475, 17; Friedr. v. Soanenbaig 
n t. d. £ Ms. ITI, 71, 21. 

Der Tod aber, der Bote Gottes 54 ) kommt oft rasch über den Meuchen. 

Leyaer Pr. 135, 3S: Der menache der buote lebt u . raorgoe tot ligt. Predigt in Haupts 
Ztachrft. VII. S. 154: Sich der Mute ist gar wol gesunt, io und t uch gar stark, tich, seliger mensch, der 
üt morne gar aic-ch und gar kräng bitz in den dot, und der sünder, der hiot i»t gesunt nnd uffe eym? 
»yd in bette lit and uff ayainen küssin, der lit morne nff eime herten bret oder under der erden, und ist 
bo"raben in der bittern helle. Vgl. Nie. v. Strassburg in Mones Anzeiger 183$ 275 und in Pfeiff. 
D. iL I-, 265, 15; Hartmann t. Glauben 25U — 25 18 und 2790 — 1813; Litanie 4M — 493: Hartm. 
v. Aue arm. H. 715; Friedr. v. Husen in v. d. Hae. Ms. I, 214, VIII, 3: Job. t. Rinzenberg »b<k. 
I. 340, S. Der junge Mizener ebds. 11, 223, 2; Suezkint tun Tritnberg ebds, II, 258, I, 3; der 
Mianaere ebds. III, IOC, XVIU, 5; Alexius Leben bei Maasu. 50, 260 ff. 

Er macht allen Freuden ein Ende und spielt mit dem armen Leibe ein jämmer- 
liches Spiel. 

Der Marner in v. d. Hag. Ms. II, 251, 19: 
ein ieglieh mensche muoz »erzageu und es gat an die starken not 

an rroeuden, so der tot und er mit dem armen übe hat iil jaemerliches ipil. 

beginnet in sin herze jagen 

Vgl. .der grimme tot* bei Waith, t. d. Vogelweide Laehmann 123, 9., Konrad r. W. Alexias 
778 and sonst. 

Das schöne lilienfarbige Bild des Leibes nimmt bald, entseelt und entstellt, 
Kerkerfarbe an (Waith, v. d. Vogclw, 67, 32 ff.). „Von Allem, was geboren ward, wird 
so widerlich nichts, als er", sagt Heinrich von des todes gehügde 595 — 640. „Was 
hilft da eine prächtige Leichenfeier, was schütte Seidenstoffe, dio den Leichnam auf der 
Bahre einhüllen, Lichter, Weihrauch und Myrrbon! Geh hin, schönes Weib, und schaue 
die geliebte Leiche an! sieh genau die Farbo des Antlitzes, das schöne Haar an Haupt 
und Kinn! Der Augen Glanz ist erloschen; die Zunge, mit der er schönen Frauen 
fröhliche Minnelicder sang, ist erstarrt Sieh, wie schwach uud elend liegen Arme und 
Hände, mit denen er Dich einst liebend umschloss. Wie verwandelt und enstellt liegt 
er da, ein Bild menschlicher Schwäche".! 

Wie aber nach einer höheren Auffassung das irdische Leben nur ein Sterben 
zu nennen ist (Pfeiffer D. M. I, 157: allez daz leben des menschen ist niht mer, wanne 
ein sterben), so ist dieser „tüdtliche Leib" (Pfeiffer D. M. 1, 395) schon bei Lebzeiten 
dem Grabe verfallen. Wie übertünchte Gräber wandeln wir auf Erden. 

Griesb. I, 11: Er sprichit (Evang. Matth. 23, 27), ir bint gelich den gemaleten grebero, wau 
als diu uzan schön sint, and inuan stinchet, als sint die gelicheseuer , die eint vor der weite schüo, unt 
tor got sint sie unraüi. Vgl. Boner ins: Der edelstein von Beiieck. S. 131, 95 ff. 

Die Seele jedoch erhebt sich im Tode von des Leibes Bürde und Schwäche hoch 
empor, wie der Adler zur Sonne. 

Pfeiff. D. M. I, 39"» r unz daz sie erlocset «erden von diss libes bürde unde daz sie denne an 
allo irresal der sündeu uude der broedekeit vriliche tuu-ren gevlieireu zu dem obertsten sunnen als der 
adclar unde daz sie ir luter ougen niugeu cestcchcu in das schinbaeriste' lieht der ewigen sunne und in 
daz minnecliebesto und klarist* autlütze des blüenden gotes. Vgl. Vrid. Beach. 18, 3; W ackern. iq „das 
Lebenslicht* in Haupts Ztschrt't. VI, 2*1. 

In der Vereinigung mit dem irdischen Leibe, dem Mikrokosmus, „der 



öS) S. Leyser Pr. 12*5, 32 und Anm. das. Vgl. Vridankes Besch. 21, 5, Rudolf t. Erna lennt 
den Tod sehr bezeichnend „gottes wizegaere*. Ueber den Tod, besonders nach »einer peueaUchen Ge- 
staltung, die schon in die älteste Zeit hinaufreicht, ist für die mittleren Zeiten aaaser Grimma Mythologie 
die Zusammenstellung Ton W. Wackwuagel zu »ergleichen in dessen Abhandlung .dar Todteatajw," in 
Haupts Ztachrft. IX, 2 p. 306 ff. 
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kleinen Welt", ist die Seele zwar auch in gewisse ra Sinne frei und angebunden, aber 
sie befindet eich doch im Zustande der Haft nnd Erniedrigung. 

Pfeif f. D. H. I, 336, 12—21. Also ist oneh dia sele in der kleinen Welt' ) dat Iat in ir übe In 
allen liden gänzlich In täglichem und« glt iu allen hhze, leben, enpAnden, raeren, «necken, Tante, inabt, 
nnd ist doch dabi also m in ic eelhea, »o fi »ich »e andern dinge* keret, als ob si den lip niat besorge. 
Dauu **il du ir den lip. d«r ir iemo ist als ein horsac, widergeben ae der wünnecUcben ursteude 
liehter danne diu sänne, sneller danne der ougenblic, gevueger danne der luft, oogeleidigter danne der tonne- 
sebin : dar der lip der hie ist gewesen ein swaerer bnozsac, daz ir der «erde ein edel künigea kleit, 
des die heiligen liebten schoenen bimelvuersten gezeme an so »ebene. Vgl. die vielfach abdeichende Stelle 
bei ßerth. S. 190 — 192; Singcrkriec uf Wartburc Ettm. 8. 31, 673; Wernh. Maria in Hoffm. 
Fundgr. 11, 163, 4. St, Ulrichs Leben heraaeg. t. Sthmeller t. 1478. 

Der Leib iat nur eine Hülle der Seele, ein armer, irdischer, boeser Sack 
(Gottfr. t. Strassb. in ». d. II. Ms. 11, SfiS, 13, 6; Borth. Pr. 67 u. 191; Vrid. Besch. 21, 19 nebst 
W. Grimms Aom); ein Sack von (oder mit) Kothj ein schwerer Bnsssack (Tgl. die 
vorhin angef. Stella Davids Augsb. bei Pfeiffer D. M. 1, 385; ebda. 881 and noch stärker ausge- 
drückt bei Schmidt; die Guttesfrenud« in) 14. Jhdt p. 118), Nach David von Augsburg (Pfeiffer 
D. M. I, 320) ist lerner der irdische Leib „ein misthaven" (nach anderer Leaart: miathoufe'). 
der von horwe ist und oueb »ist in im behaltet, ein ur&priuc alle» unrlates, der ae allen etetan uz diuzet 
ein suhtbrnnne; uzen ein gemaltiu horlade, innen ein Tuler schanthort. Vgl. moralisch aua- 
gelegt Leyser Pr. »1, 11 n. Pfeiffer Ana. a. D. M. I, 41, 34. 

Der Mensch ist daher Staub und Asche, Mist und Aas: Pfeiff. D. M. I., 
369, 10; Pred. in Heffm. Fundgr. I, 99, 31—47; Wernhers Maria ebds. II, 910, 14; Bartmann 
r. Gl. 2636; Vried. Bäsch-. 21, £6i Kenner r. Hugo v. Triniberg 6506; Uartm. v. Aue armer 
Beiur. 716 — 731. Bruder Wernher v. d. Hag. M». Ii, 238, 3; Larabrebt die toohter tot Biooe in 
Do Um. Fundgr. I, 31"», 32. Litanei ebds. II, 22o ff. Konr. t. Würzburg in v. d. Bag. Ms. II, 333, 15: 
Alexius Leben bei Massm. 8. 60, 256 ff. und muSS ZU Asche werden: Griesh. Pr. II, 1)7 u. 
112, 13; Pred. in Haupts Zeitschrift VII, 162; Heinrich rom gem. Leben o. t. d. Todes gebügde 
403-474. 

Alle Freuden und Güter der Erde, die wir ja doch nur als Lehen und 
durch Vertrag besitzen (Vrid. Besch. 74, 21 und dazu W. Gr. XCH. Dietmar der Sezzer in v. 
d. H. Ms. II, 174, 3; Benec ke-Müller Mittelh. Wort erb. I, 8C7 unter winkonf), müssen wir im 
Tode zurücklassen (Pfeiffer D. M. I, 317, 12, Uartm. v. Gl. 2404-2615), lachenden Erben, 
fügt Hartmann hinzu, die sich um den Entschlafenen nicht weiter bekümmern, als dass sie 
seinen Leichnam unter die Erde bringen. Dartm. t. GL 2620 ff Vgl. der Guotaere in d. 
Hau. Ms. III, 41. 3, 9: 'Wirst t. Oravenb. Wigal. 7663; Predigt in Baupt Z. I, 299; Von des Todes 
gfkügde 660 ff. ßaeshiat v. Trimb. in ». i Hag. Ms. II. 269, IV; der Marner ebds. II, 236; Job. 
v. Hinkenb. ebds, I, 340, 9; Qttocar 7Slb; Wernher ma Niederrhein 8. 39, 8 bei W. Grimm; 
Thomasip t. ZjrkL 2S23— 2S30. 

Wie wir in die Welt gekommen sind, nackt nnd hloea, eo scheiden wir auch 
von hinnen. 

Vrid. Besch, 177, 1-4, leben top W. Grimm Von. S. LXXIll auf Biob 1, 91 aaröckgefuhrt; 
Grieshaber Pr. I, 68; Wemb. Maria in Qgffn». F U. 210, 13; Bruder Werna, in v. d, tt*g. Ms. U, 
233, V; Walther T- d. Vogelw. 67, 8—10. Barlaam u. Jos. 11, 4. 

Das Einzige, was wir im Tode behalten, iat das Leichentuch. 

Winsbekc 3, 10; Martina 268b; Wackernag») Spirtalia 11; Warnher vom Nieder- 
rhein 39. 3-7; Rudolfs Barlaam und Jos. 126, 37. Vridank. Bescheid. 177. 2 und das. W. Grimm; 
Heinrich von Meissen »42, 442; Bruder Wernher m ». d. H. Ms. II, 233, V nnd III. 16, 19; der 
GnoUere ebd», III, 41. 3; Regenboge ebd». Ul, S46. 10; Jah. t. Rinkenb. ebds. I, 340, H. 

Der Leib aber wird wieder aur Erde, eine Beute der Verwesung, ein 
Raub der Würmer und Maden, der Schlangen, Nattern und Kröten. 

Grieahaber Pr. I, 46, 5: Heinr. rom gem. Leben 675; Hartmann t. Gl. 263S, Vri- 
dank. Besch. 27, 26; Konr. v. Würzburg in t. d. H. Ms. II, 333, 18; Suezkint t. Tr i ruber g ebda. 
II. 268, 1, 3i Bruder Wernher ebds. III, 13, 3; Heinr. T.Meissen ebds. IL, 362, 9; Hugo t. Trlmb. 
164S0; Bruder Lamprecht Tochter von Sione in Hoffm. F. I, 315, 36 u. 316,4; Graff Dintiakalü, 479. 



59) «Die minner werlt, daz ist der mensch*. Ueinr. t. Meissen 8. 240 , 437, S. Hoffm. 
Fundgr. I. 319, 24. Von Aufsess: Anzeiger zur Kunde des teutachen Mittelalters 2. Jhrg. 8. 171. 
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Böse Verwesungadüfte erfüllen alsdann die Luft. 

Heinr. t. d. Todes geh. 676—679; Hartmann vom 61. 3635 — 3587; Bruder Lamprecht 
in Hoffm. Fundgr. 1, 816, 9, §3; Heinr. t. Meisten 338 , 433; Vridank. Beich. 13. 3; Meister 
ZiliasTon Seine In t. d. Hag. M».1II, 25, I, 2; der Kanzler ebda II, 388,4; Wartburgkrieg 31, 674. 

In asketischer Darstellung werden diese Erscheinungen sehr übertrieben. 

Griesh. Pr. I, 18 do srluoge in got, du er ab dem ^apen riel und du die wuerme ux im vielen 
uud du Tor böten) t mache nteman oi im mohte beliben. Pfeiif. D. M. I, 14S, 87: In hant karete her 
du honbit niderwart und bekunde zu Tallende und xnrreü al so male und staue te aere du des Volkes 
tD sich wart und «tarp. 

Ganz anders dagegen ist dies bei den Leichen der Heiligen und Märtyrer. Ausser 
den Wundern und Zeichen bei ihrem Tode oder bei ihrer Bestattung, die ihre Verehrung 
begründen, und die sich natürlich ins Maaslose verlieren (vgl. abgesehen von den Dich- 
tern beispielsweise Pfeiffer D. M. I, 63; 71; 72; 86; 89; 136; 137; 141; 147, 149; 153; 
163; 167; 168; 197; 206; 218; 219; 224; 241; 257), gehen von ihrer Leiche Wohl- 
gerüche aus, wovon es in der Kirche so schön duftet, wie in einer Apotheke. S. Pfeiffer 
D. M. I, 163 und 167. 

Die Frau Welt Konrads hat von allen diesen Einzelnheiten des Lohnes nnr 
das, was dem Moment sinnlicher Anschauung angemessen ist Es fehlen die allmählich 
sich einstellenden Symptome und Gebrechen des Alters, das graue Haar, der schwere 
Gang, der gekrümmte Rücken, es fehlt jede Reflexion über des Leibes Beschaffenheit 
und sein Verhältniss zur Erde, es fehlt das Leichentuch; doch bietet einigen Ersatz 
dafür das bleich und aschfarbig gewordene seidene Gewand. Dagegen hat der Dichter 
das unmittelbar Ergreifende, das der schreckliche Anblick des in Verwesung übergehen- 
den Leibes gewährt, noch gesteigert. Er hat den Würmern (Maden), Schlangen, Nattern 
und den nur selten in dieser Verbindung vorkommenden Kröten «eine Unzahl" Fliegen 
und Ameisen beigefügt, hat noch Blattern und scheussliche Geschwüre hinzugethan, um 
den unausstehlichen Geruch mehr hervorzuheben. 

Der Eindruck, den das Gedicht auf den Leser früherer Zeit machen musste, den 
es auf jeden anbefangenen Leser noch jetzt macht, ist, wie ich schon oben bemerkte, 
durchaus plastischer Art. Es erfüllt damit in hohem Grade die Grundbedingung eines 
epischen Gedichts. Es hat ohno Zweifel dazu beigetragen, die bildende Ku^st zu 
befruchten, die mehrfach, nicht bloss, wie W. Wackernagel hervorhebt tri. Zeitschrift 
IV, 153), an den Münsterportalen zu Worms und Basel, diese Vorstellung zum Vorwarf 
bildlicher Darstellungen machte. Und vielleicht muss man die Frage Wackernagels 
„kann demnach jenes Basler Steinbild auch in äusserem Bezug auf seine Dichtung 
stehen?" bejahen, nur in umgekehrter Bedeutung. Denn Wackernagcl meint, wie man 
aus der Bemerkung: „doch scheint dasselbe beträchtlich jünger,'' zu schliessen berech- 
tigt ist. der Dichter könne oder möge in dem plastischen Kunstwerke den Stoff zu 
seinem Gedichte vorgefunden haben. Schon nach der weiten, zeitlich und räumlich 
ausgedehnten Verbreitung jenor Idee, die ich in der Litteratur glaube hinlänglich nach- 
gewiesen zu haben, scheint dies unwahrscheinlich, noch mehr nach der factischen Be- 
ziehung und Verbindung der beiden Künste. 

Auf eine nähere Untersuchung dieser Frage jedoch, namentlich auch auf eine 
möglichst umfassende Darstellung der vorhandenen bildlichen Denkmäler dieses Gegen- 
standes einzugehen, verbietet die Beschränkung des diesen Blättern zugemessenen Raumes. 



F. Sachse. 
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